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öonntagögeblmken
Was ist der Mensch?

Es gibt viele Fragen , die uns bewegen. So lange es sich
freilich in ihnen nicht um uns selbst handelt , lassen sie uns
zutiefst gleichgültig. In innerste Beteiligung werden wir
erst dort gerufen , wo die Frage aufbricht : Was ist der
Mensch , was bin ich selber? Man kann von dieser Frage >o
reden , daß das eigentlich Brennende an ihr verhüllt wird.
So redet etwa die Naturwissenschaft vom Menschen, wenn
sie sagt, er sei ein Stück Natur . Aber das Letzte , was über
ihn gesagt werden kann, ist damit noch nicht angerührt.
Man kann auch geschichtlich vom Menschen reden , ihn er¬
klären von seinen Vorfahren her , aus den tausend Ereig¬
nissen , die ihn formen , bis er schließlich ist. was er ist. Aber
auch diese Antwort genügt nicht , jo wenig wie die der Psy¬
chologie , die den Menschen von seinem Seelenleben aus zu
verstehen sucht . Denn je tiefer man in das Geheimnis der
Seele eindringt , desto klarer erkennt man : Auch die Seele
ist nur ein Gehäuse dessen, was wir eigentlich sind . Aber
was sind wir nun eigentlich?

„Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde "
, jo zeichnet die

Bibel das Wesen des Menschen . Geschaffen wie alle Dinge
ist er : nun aber heißt es bei ihm : geschaffen zum Bilde
Gottes . Wie alle Kreatur ist er Gottes Werk und Eigen¬
tum , aber vor aller Kreatur weiß er daraum Mitten in
die Welt hinein hat Gott also Wesen geschaffen , die nickt
bloß von ihm abhängen , sondern die ihn erkennen, ihn lie¬
ben und loben . Das ist der Mensch . Dieses Erkennen , Lieben
und Loben Gottes fällt ihm zu als seine köstlichste Pflicht,
das ist sein tiefstes Wesen. Von da aus kommt auch eine
wunderbare Würde in unser Leben, etwas von der Frei¬
heit und Lebendigkeit Gottes selbst, jo wie ein Diener et¬
was von dem Glanz seines Königs widerspiegeln darf in
seinem kleinen Dasein E . K.

Weg und Ziel
Willst du vor Gott, mein lieber Christ,
Seliglich leben zu dieser Frist.
So fürchte Gott, den Herren dein,
Lieb stets die Weg' und Gebote sein.
Deiner Hände Werk du nähre dich,
So lebst du recht und seliglich.

Luther.
Mit dem Hunger der Unendlichkeit wird der Mensch geboren;

er spürt ihn früh. Aber wenn er in die Lahre des Verstandes
kommt, erstickt er ihn meistens leicht und schnell. Es gibt ange¬
nehme und nahrhafte Sachen auf der Welt.

Wtlh. Raabe.
Es ist ein so großes Heimbegehren in uns Menschen alle« .

Anna Schieber.

WWI«
StinSeermiksiblnktn?

Roman von Soors Hartwig
5 . Fortsetzung

Die Geschwister Kniebel hatten die Rätin inzwischen
nicht im unklaren darüber gelassen, daß sie ihr Verhalten
Hartleben gegenüber durchaus unpassend fanden und einer
Verbindung ihrer Harda mit diesem hergelaufenen Offi¬
zier nicht ohne weiteres zuzustimmen gewillt waren . Mit
Selbstüberwindung sah sie daher Hardas versonnenes
Schweigen, ihren zerstreuten Blick , ihr Verlangen nach
Alleinsein , ohne ein Wort der Frage oder der Teilnahme.Aber unbeschreiblich war ihr Schreck, als sie einige Tagespäter, von einem Nachmittagsausgange heimkehrend, eine
Karte auf ihrem Tische vorfand , auf der Hartleben ihr
schrieb : „Gnädige Frau gestatten , daß ich von der mir
gütigst erteilten Erlaubnis Gebrauch mache mit der erge¬benen Anfrage , ob mein Erscheinen heute abend statthaft
ist . Keine Antwort erlaube ich mir in bejahendem Sinne
zu deuten .

"
Die Rätin stand einen Moment wie gebannt . Ihr Blick

flog vom Blatt zur Uhr . Schon fünf vorbei . Wie jetzt noch
absagen ? Und geschah es nicht , dann kam er . Mit den

Töchtern davonzulaufen und ihn an der leeren Wohnung
klingeln zu lassen, kam ihrem weiblichen Zartgefühl gar
nicht in den Sinn.

Sie rang noch mit ihren Gedanken , als sie in Hardas
Zimmer trat . „Mein gutes Kind — lies !"

Harda überflog die Zeilen , und eine flammende Röte
glitt über ihr Gesicht . „So schnell !" sagte sie, das Blatt
zurückgebend.

Die Rätin nickte . „So schnell ! Jetzt —" Das Herz
schlug ihr höher bei diesem rettenden Einsall , der sie vor
neuen Vorwürfen sicherstellte . „Die Tanten haben gewiß
Interesse , Hartleben auch kennenzulernen . Soll ich

's ihnen
noch schnell sagen? Was meinst du ? "

„Ganz wie du willst , Mama "
. Harda sagte es ruhig,

aber die Erregung leuchtete von ihrer Stirn . Er kam also.
Wieder ein Schritt näher.

„Nun "
, sagte die Rätin erleichtert , „dann soll das Mäd¬

chen noch schnell hinunterfahren , während ich mich mit Liska
um den Teetisch kümmere.

"
Beflügelt , wenn auch im Hinblick auf die Kniebelschen

Damen nicht sorgenfrei , eilte die Rätin ins Eßzimmer , wo
Liska unter der Hängelampe die Tugenden des Stuarts
einer laut gemurmelten Kritik unterwarf.

„Liska , wir bekommen Besuch ! "
Die Stuarts flogen in die Ecke und Liska vom Stuhl

auf . „Wen ? "

„Hauptmann Hartleben und — die Tanten .
"

„Mütterchen "
, sagte Liska hin und her fliegend , daß die

blonden Zöpfe im Vorüberhuschen auf und ab tanzten , „ich
bin so entsetzlich neugierig . Glaubst du , daß der Herr
Hauptmann Hardas wegen kommt ? Das wäre ja bezau¬
bernd . Glaubst du , daß Harda ihn gern mag ? Ist er schön?"

Die Rätin lächelte trotz ihrer Erregung über die Begei¬
sterung der Jugend . „Schön, Kindchen, ist wohl zu viel
gesagt. Aber er sieht gut aus .

"
„Das genügt ! " rief Liska sie umarmend . „Ach , Mütter¬

chen — sag mir bloß , wie Harda wohl zumute ist ?"
Wie eine Eidechse , flink und gewandt , huschte Liska hin¬

ter die Mutter , als der erste Klingelton erschallte, während
Harda , ihr Herzklopfen mühsam bezwingend , kein Merkmal
innerer Unruhe sichtbar werden ließ.

Hartleben trat ein.
Er hatte die letzten Tage in beständiger Unrast verlebt

und in selbstanklagendem Vorwurf , nicht kurz und bündig
auf das ersehnte Ziel losgegangen zu sein, da sein Lieben
und Werben ja doch kein Geheimnis mehr geblieben war
und das Sehnen und Verlangen seines Herzens von seiten
der Rätin stillschweigende Aufmunterung erfahren hatte.
Also kam er zu dem Entschluß, der Familie mit diesem in¬
timen Besuch schnellstens näherzutreten.

„Sie verzeihen meine Anfrage , gnädige Frau ?" sagte
er, der Rätin die Hand küssend, ein Augenblick, der Liska
als einer der erhabensten erschien.

Ihr liebes Lächeln antwortete besser als Worte . Er
hatte Harda schweigend begrüßt , und schweigend hatte sie
seinen Blick erwidert , als die Rätin beiseite trat und Liska
sichtbar werden ließ.

„Meine jüngste Tochter Liska , Herr Hauptmann .
"

' Die verehrungsvollen Augen der angehenden Pädagogin
in dem über und über erröteten Gesichtchen leuchteten auf,
als er ihr die Hand reichte . Wirklich , sie fand ihn über die
Maßen herrlich.

„Hoffentlich hatten gnädige Frau heute abend sonst
nichts vor ? " fragte er verbindlich.

„Gar nichts. Wir sind sehr häuslich .
"

„Ich wollte , ich könnte es auch sein"
, sagte er , immer

wieder das bleiche Antlitz mit seinen Blicken suchend, das
ihm so viel Lebens - und Liebesglück spenden sollte in hof¬
fendem und gewährendem Lächeln. „Aber bei uns heißt
es , die Geselligkeit mit auf den Dienst nehmen .

"
„Das ist doch weniger schlimm als angenehm "

, sagte
Harda , und eine Reihe erleuchteter Salons und Säle mit
rauschenden Schleppen und funkelndem Gestein tat sich vor
ihren Geistesaugen auf.

„Wenn man allein ist — doch "
, erwiderte er mit spre¬

chender Wärme des Tones . „Wenn man das Glück hat,
nicht mehr allein zu sein , vielleicht nicht.

"
„Warum vielleicht? " fragte sie kopfschüttelnd.
„Ich könnte mir ein stilles Beisammensein schöner

denken "
Sie fühlte , was sich für sie in diesen Worten barg , und

drückte die Hände fester ineinander.
Es klingelte draußen.

„Meine Schwägerinnen kommen "
, sagte die Rätin , der

bei oieser Gesprächswendung bange ward.
Durch die geöffnete Tür kam jetzt ein Rauschen daher.Die Damen Kniebel erschienen.
Ihr Groll über die „Unverfrorenheit " Hartlebens hatte

durch die Neugier zu wenig Einbuße erlitten , um die
Kampfesstimmung zu ersticken, mit der sie seiner An¬
maßung entgegeneilten . Nicht eine Spur Boden sollte er
mehr gewinnen , nicht einen grünen Hoffnungssproß mit
nach Hause nehmen.

Frau Müllbrich hatte sich hastig erhoben , um die Kom¬
menden zu begrüßen . „Liebe Lilla , liebe Rosa "

, sagte sie,
ihnen die Hände drückend , „Herr Hauptmann Hartleben ! —
Meine Schwägerinnen , Fräulein Kniebel ! "

Fräulein Lilla neigte kaum merklich das Haupt , wäh¬rend sie auf Harda zutrat , um sie gewissermaßen schützendin die Arme zu schließen . „Du unser Einziges ! Unser
Herzsnsgoldkind !"

Fräulein Rosa , deren empfindsame Veranlagung sieder äußeren Erscheinung Hartlebens wenigstens gerechtwerden ließ , erwiderte seine Verbeugung sanftmütig.
„Wollt ihr nicht Platz nehmen ? " fragte die Rätin.

„ Bitte — das Sofa ist für euch ! "
„Ich bin ganz erstaunt "

, sagte Fräulein Lilla , ihre schar¬fen Äugen auf Hartleben richtend, „daß die Herren vomMilitär in dem Berliner Gesellschaftstrubel noch Zeit fiirFamilienabende finden . Ich glaubte immer , daß dieserstille Reiz ihnen gänzlich verlorenginge .
"

„Nicht immer , wie ich mit meiner Person beweisenkann"
, erwiderte er, unangenehm berührt , aber unvermin¬dert zuvorkommend.

„Ja , das sehen wir . — Mein Hardachen , wir habenfünf Tage nichts von dir gehabt ! Bist du denn schon ganzvorbereitet für den Ball , mein Herzblatt ? " fragte sie zärt¬
lich. „Ein solches Fest eröffnet der Jugend ja immer einenweiten Ausblick in die Zukunft , so daß sie nicht am Engenund Alltäglichen hastet . — Ich an deiner Stelle , meine guteThilde , würde unsere liebe Harda , die ja wie geschaffen
ist für die große Welt , gerade jetzt recht oft auf solche Festeführen und mein Möglichstes tun , daß sie sich dabei , wie es
ihrer Jugend und ihrer Erscheinung zukommr , frank und
frei vergnügt . Ich meine , ohne hindernde Rücksichten, für die
sie ja kein Verständnis zu haben braucht in ihrem Alter .

"
Die Rätin saß während dieser Ansprache wie aus Koh¬len, während Fräulein Rosa beifällig mit den Stirnlöckchennickte.
„Wir gehen demnächst zu Grottfuß "

, sagte Frau Müll¬
brich , mit einem Versuch zu scherzen. „Ich werde sogar selbstwieder Ballschuhe anziehen , da ich es nun einmal versprach.

"
Hartlebens Stirn hatte sich bei dieser durchsichtigen

Raterteilung umwölkt . Er sah auf Harda . Sie saß zurück¬
gelehnt , den Kopf gegen die Polster gedrückt , und sah durchdas rot umflimmernde Licht träumend in die Ferne.

„Beim Kommerzienrat v . Grottfuß ?" fragte er rasch.
„Ja "

, sagte die Rätin . „Werden wir Sie dort auch
sehen ? "

„ Ich denke wohl .
"

„Darf ich um den ersten Walzer bitten , gnädiges Fräu¬lein ? " fragte er zum unaussprechlichen Verdruß der Tanten.
Sie nickte. Der Gedanke kam wie ein Rausch über sie,von diesen Armen umschlungen und unbemerkt ans Herz

gedrückt zu werden.
„Ich hatte nicht gerade den Ball beim Kommerzienrat

Grottfuß im Auge"
, jagte Fräulein Lilla mißfällig.

„Emporkömmlinge sind nie mein Geschmack gewesen . Du
erinnerst dich, Rosa , von unserem Vater gehört zu haben,
daß noch der Großvater Grottfuß ein kleines Nagelgeschäft
irgendwo betrieb . Irgendein Patent hat sie so heraufge¬
bracht und nebenbei die Suche nach reichen Frauen , die jaheute in mehr oder minder unverblümter Weise überall
betrieben wird .

"
Seine Unkenntnis der Abstammung Hardas bewirkte,

daß dieser Hieb unbeachtet an Hartleben vorbeisauste . „Im
ersteren Falle wäre doch ehrliche Arbeit der Hebel zumReichtum gewesen "

, sagte er mit ruhiger Bestimmtheit,
„meines Erachtens ein allergünstigstes Zeugnis . Was die
Mitgiftsuche anbelangt , so weiß ich nicht, weshalb der
Mann , im Falle er die Betreffende nicht liebt , tadelnswer¬
ter wäre als das Mädchen, das sich ohne Neigung zur Ehe
entschließt."

Fräulein Lilla . die Unfehlbarkeit der Familie , richtete
sich höher auf . „Wenn die Betreffende nicht geliebt wird,
so wird es ihr wenigstens eingeredet . Unser Geschlecht hatdie Schwäche , an Treue und Ehrlichkeit zu glauben .

"
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„Unser Geschlecht hat die Stärke , Treue und Ehrlichkeit
zu fordern "

, erwiderte er lächelnd.
„Reizend liebenswürdig von Ihrem Geschlecht" , sagte

Fräulein Lilla mit scharfem Scherz . „Fordern kann ein
jeder , was er will . Es fragt sich nur , ob man es ihm gibt .

"

„Der Tee ist fertig "
, fiel die Rätin aufatmend ein.

„Wenn ich bitten dürfte .
"

Hartleben sprang auf und reichte ihr den Arm , während
die Tanten Harda in die Mitte nahmen und Liska wie ein
Schwänzlein sich hinterdrein bewegte.

Nach Tisch ward Fräulein Rosa infolge seelischer Erre¬
gung , von heftigen Schmerzen befallen und erheischte den
Beistand der Schwester und Schwägerin , während Liska mit
Herbeischaffen von Wasser, Tüchern, Essig und sonstigen
Mitteln atemlos hin und her gejagt ward.

So kam es . daß Hartleben und Harda sich plötzlich allein
gegenüberstanden . Es quoll ihm überheiß vom Herzen auf
die Lippen . Aber nebenan bei halboffener Tür räumte das
Mädchen den Tisch ab , und hin und wieder huschte Liska an
dieser Tür vorüber.

„Die Aeußerung ihrer Fräulein Tante vorhin "
, sagte

er halblaut , „hat darauf hingewiesen. daß über Ihre Zu¬
kunft mit Wünschen gewacht wird , die höher gehen als "

„Meine Tanten treiben eine Art Sport mit mir "
, unter¬

brach sie ihn lächelnd und mit dem seligen Vorgefühl , bald
an seiner Brust zu ruhen.

„Ich könnte ja wohl begreifen , daß sie ihr Eigentums¬
recht nicht gern abtreten möchten , aber höher als selbstsüch¬
tige Bedenken steht die Freiheit , sein Glück zu suchen und zu
finden .

" Sie nickte, ohne auszusehen.
„Und wenn man es gefunden hat , wenn man weih, dag

es das wahre , einzige Glück ist , und die beseligende Gewiß¬
heit haben darf , sich verstanden zu fühlen , mehr noch, die
Gewißheit —"

Das Mädchen kam mit einer Schale Obst herein und
setzte sie , neugierig Umschau haltend , auf den Ecktisch.'

Er biß sich auf die Lippe und ging hastig durchs Zim¬
mer . Vor dem Klavier blieb er stehen.

Sie war ihm gefolgt , als er den Deckel zurückschlug, ^zn
dem Augenblick , da ihre Hand hilfreich sein wollte, nahm
er diese Hand und preßte seine Lippen darauf.

Es durchrieselte sie wie ein Schauer . So wonnig und
so traumhaft war dies Gefühl , daß sie nicht ein Glied zu
rühren vermochte . . . . . .

Während seine Linke leise über die Tasten glitt , kugte
er noch einmal ihre Hand mit einem so glücklichen Lächeln,
daß sie sich selbstvergessen über ihn beugte.

„Man kommt "
, flüsterte er, ihre Rechte hastig frei¬

gebend. Sie trat , über sich selbst erschreckt , schnell zuruck.
Die Damen erschienen wieder. .
„Hauptmann Hartleben ist musikalisch"

, sagte Harda mit
sicherer Haltung . „Er will etwas spielen .

"

Fräulein Lillas scharfes Auge konnte nichts Außer¬
gewöhnliches entdecken, also nahm sie beruhigt Platz.

Einem bittenden Wink der Tanten folgend, rückte Harda
ihren Sessel zwischen die beiden Damen . Schweigend wie
zuvor lehnte sie das Haupt zurück und blickte sinnend in die
Ferne.

Es schwebte ihm nichts Bestimmtes vor, als er die ersten
Töne anschlug , die , lose aneinandergereiht . klangen und
verklangen . Die Stimmung , die ihn beherrschte , ließ sich in
keine vorgeschriebenen Noten und Takte bringen , sie breitete
ihre Schwingen über Gedanken und Hände und hielt ihn
fest in ihrem Bann.

Das , was als süßes Geheimnis , als Werbendes zwischen
ihm und Harda schwebte, das Unausgesprochene und Her¬
vordrängende , löste ein altes , liebes Erinnern in ihm aus,
wehte ihm ein halbvergessenes Lied ins Gedächtnis zurück:

„Willst du dein Herz mir schenken.
So fang es heimlich an,
Daß unser beider Denken
Niemand erraten kann —"

So schlicht die Melodie hinfloß , sie füllte mit ihrem Zau¬
ber den ganzen Raum . Die einzige, die ihre Gedanken
nicht gefangen gab , war Fräulein Lilla . Sie kam über die
Dreistigkeit und Verführungskunst des für sie erledigten
Freiers nicht hinweg . Immer wieder versuchten ihre Augen
die Wirkung dieser Kunst auf dem bleichen Antlitz abzu¬
lesen , das nichts zu hören , nichts zu sehen schien, nichts von
dem verriet , was sich wie Traumgespinste hinter den gesenk¬
ten Lidern entfaltete und verkettete — Leben und Lieben.
Hartleben erhob sich . Er mußte sich aus der Stimmung , in
die er sich immer tiefer hineingespielt hatte , erst wieder
herausfinden , bevor er den scharfen Kniebelschen Blick in
Fräulein Lillas Augen gleichmütig ertragen konnte. Ihm
kam die Ruhe in Hardas Zügen befremdend vor , da doch
sein ganzes Sein nur in der Wonne jenes ersten Sichfin-
dens fortlebte.

„Mein bißchen Stümpern —"

„Es war so wunderschön "
, sagte die Rätin mit bewegter

Stimme . „Es läßt sich so vieles dabei denken .
"

„Nur nicht zu viel !" sagte Fräulein Lilla aufstehend.
„Man läuft sonst Gefahr , durch seine Gedanken enttäuscht
zu werden .

"
„Ihr wollt doch nicht schon gehen ? " fragte die Rätin,

als nun auch Fräulein Rosa ihren Platz verließ.
„Für uns ist es spät genug"

, sagte Fräulein Lilla , Harda
umarmend . „ Und hier sehe ich bleiche Wangen .

"

„Dann will ich auch nicht länger stören .
" Etwas wie

Haß gegen die feindselige Stimme und deren Trägerin
keimte in Hartleben ununterdrückbar auf , als er sich der
Rätin verabschiedend näherte . „Meinen besten Dank, gnä¬
dige Frau , für diesen schönen Abend.

"
Sie drückte ihm herzlich die Hand.
Er war zu Harda getreten mit der drückenden Gewißheit,

daß acht Augen auf ihnen beiden ruhten.
Da sah er das flimmernde Leuchten in ihren dunklen

Augen , bevor sie sich vor seinem Blick verschleierten, jenes
Leuchten und Verschleiern, das ihm so heiße Liebesglut ins
Herz strömte.

„Auf Wiedersehen !" sagte er hastig, verneigte sich stumm
vor den Tanten und ging aus dem Zimmer.

(Fortsetzung folgt .)

Das Heroische
Die Waage schwankt . Das Herz schlägt tief
Zur Erde nieder . Geist erhebt sich flügelrauschenv.
Ein Mensch steht lauschend . . .
Erwartend den Befehl , der ihn zur Tat berief.
Zurück bleibt das , was ihn am Fleische bindet.
Er wartet nicht . Er ist die Tat im Reinen.
Zur Seite steht ihm niemand . Er weiß keinen.
Der mit ihm geht . Er ist entzündet
Und Flamme nur , die jäh ins Dunkel schießt.
Die seinen Leib verzehrt und ihn entseelt:
Das Heldische, das ihn zu sich erwählt,
Will , daß er Geist und Blut verschwenderisch vergießt . . .
Er ist nicht e r mehr . Er ist Sendung,
Berufung , Zukunft , seligste Verschwendung.

Peter V u r l a ch.

Sie Feile Nom in -er
ZaimeabergiAlach»

Von l) r . Franz Rasch - Leer
Anmutig liegt inmitten der masurischen Seenplatte die

.Kreisstadt Lötzen , ein freundliches, gastliches ostpreußisches
Städtchen am Löwentin -See , das in den ostdeutschen Schick¬
salswochen im August 1914 durch seine räumliche Verbun¬
denheit mit der Feste Doyen eine wichtige Rolle spielen
sollte . Wer heute diese in ihrer natürlichen Ursprünglich¬
keil immer aufs neue reizvolle Gegend durchstreift, der ahnt
nichts von dem Abwehrkampf , den die kleine Feste Doyen
vor zwanzig Jahren gegen die Russen führte.

Am Nachmittag des 22 . August 1914 erhielt Oberst Busse,
der Kommandant der Feste, aus Marienburg die Nachricht,
daß die deutschen Truppen sich über die Weichsel zurllckziehen
sollten, daß die Feste mit einer Umzinglung zu rechnen habe,
und daß sie sechs bis acht Wochen dem Feind standhalten
müsse. Ungemein schwierig war die Lage für Doyen : Von
vorn und vom ungedeckten Rücken her schob sich langsam
die Riesenarmee des russischen Generals Rennenkampf
heran , von der Frontseite drohten die Streitkräfte der
Armee Samsonow . Die viel zu schwache Feste, die nur aus
einem Sperrfort bestand, ohne Vetonunterftände , ohne Pan-
zerturm und ohne schwere Artillerie war , sah einem unge¬
wissen Schicksal entgegen . Kommandant und Besatzung
aber taten — wie sie es gewohnt waren — ihre Pflicht.

Zuerst galt es trotz aller strategischer Bedenken, für die
vor den grausamen Kosaken flüchtenden deutschen Landleute
in dem von seiner Einwohnerschaft fast völlig verlassenen
Lötzen eine Durchgangsstation zu schaffen . Hier wurden die
langen Flüchtlingszüge mit ihren hochgepackten Wagen,
deren Unordnung die hastende Angst des Aufbruchs allzu
deutlich verriet , verpflegt und weitergeleitet , wobei das
Schwesternheim Bethanien unter seiner Oberin , Freiin von
Schrötter , sich große Verdienste erwarb.

Dann hieß es , die Feste für die bevorstehenden Angriffe
bereit zu machen und ihr den Rücken zu decken . Um das
Schußfeld freizulegen , wurde in aller Eile eine lange Allee
prachtvoller Bäume gefällt . Der Kommandant errichtete
auf der benachbarten Höhe von Jesziorken einen Stütz¬
punkt , der zusammen mit einer Feldstellung bei dem Dorf
Kamionken die Lücken zwischen den Seen deckte.

Die Russen ließen nicht lange auf sich warten . Am
Abend des 25 . August erfolgte der erste Angriff , der aller¬
dings nur ein Erkundungsvorstoß war . Am 26 . August
wurde von den Russen ein ernster Sturmversuch unternom¬
men . Die russischen Truppen , die mit vorgehaltenen Ge¬
treidegarben vordrangen , kamen im Dunkel der Nacht nach
Lötzen und beschossen heftig die Häuser der Stadt . Die Be¬
satzung der Feste erwiderte unter Scheinwerferlicht das
Feuer und verhinderte , daß sich der Feind in der Stadt fest¬
setzte . Um Mitternacht war der Angriff abgeschlagen.

Nun versuchten es die Russen mit dem Mittel plumper
Einschüchterung. Am 27 . August überbrachten drei Par¬
lamentäre folgende Aufforderung an den Kommandanten:

„An Herrn Kommandant der Feste Lötzen.
Lötzen ist schon von den Truppen der russischen kaiser¬

lichen Armee ganz eingeschlossen , llnnützlich ist eine wei¬
tere Verteidigung der Feste. Mir ist befohlen Sie zu beauf¬
tragen , die Festung freiwillig uns zu übergeben — damit
kann man vermeiden unnützliche Verluste.

Sie haben zu Ihrer Verfügung vier Stunden um die
unsere Bedingung zu überlegen . Wenn Sie nicht wollen
mit dieser Bedingung zufrieden sein , so wird man mit
offener Kraft die Festung nehmen und in diesem Fall dort
kein Stein auf ' m Steine nicht gelassen wird.

Chef der Kolonne Kondradjew .
"

Der von jeder Verbindung mit der Heimat seit einer
Woche völlig abgeschnittene Oberst Busse mußte mit einem
Sturm der weit überlegenen russischen Armee rechnen . Doch
ohne Ueberlegen diktierte er in vier Minuten die Antwort,
in der es unzweideutig hieß : „Was Ihre Aufforderung
anbetrisft , die Feste zu übergeben , so weise ich dieselbe für
mich und meine tapfere Besatzung als im höchsten Grade
beleidigend zurück. Die Feste Boyen wird nur als ein
Trümmerhaufen übergeben ! " Vor Ablauf der gestellten
Frist brachte ein deutscher Offizier diese Antwort den Rus¬
sen, die in gemeiner Feigheit den deutschen Parlamentär¬
wagen beschossen , als er kaum die russischen Linien verlassen
hatte . Ein kurzes Granatfeuer der deutschen Batterie war
die verdiente Antwort , die 'denn auch kräftig wirkte.

Der Ring der Feinde schloß sich immer enger . Doch
einen Sturmangriff wagten die Russen nicht , da sie die Be¬
satzung und Bestückung der Feste für viel höher hielten als
sie in Wirklichkeit war . Aus späteren Gefangenenaussagen
ging hervor , daß man über 10 000 Mann in Boyen ver¬
mutete , während dem Kommandanten insgesamt nur 3300
Mann zur Verfügung standen. Mit dieser kleinen, aber
draufgängerischen Schar verstand -es Oberst Busse , die
Feinde vorläufig in Schach zu halten ; er nutzte die günstige
Seenlage zu den verschiedensten Täuschungsmanövern aus,
so daß die Russen nicht zum Vormarsch und Sturm ansetzten.
Und in diese Tage des russischen Zögerns fiel die Tannen¬

bergschlacht , di-e zur völligen Vernichtung der Samsonow-
Armee führte.

Die quälende Ungewißheit in der Feste Boyen wuchs mit
jedem Tag , den man von der Heimat abgeschnitten war.
Vorpostenmeldungen besagten, daß starke russische Kräfte
im Abmarsch wären . Hierzu stand aber im Widerspruch,
daß die deutschen vorgeschobenen Abteilungen allnächtlich
heftig beschossen wurden . Da entschloß sich Oberst Buffe,
am 29 . August 1914 einen großen Ausfall zu unter¬
nehmen , den er persönlich leitete . Um 6 Uhr morgens ging
es in Richtung auf Goldap . Beim Dorf Kruglanken kam
es zum Kampf . Die deutschen Batterien schossen den Was¬
serturm des Bahnhofs Kruglanken in Trümmer , weil aus
ihm russische Beobachter gesichtet wurden . Der Feind rückte
aber nicht vor.

Plötzlich kam von Lötzen ein deutscher Kraftwagen in
rasendem Tempo angefahren . Der darin sitzende Offizier
rief Oberst Busse von weitem schon zu : „Herr Oberst!
Großer Sieg bei Hohenstein, die russische Armee ausgerie¬
ben ! " Näherkommend sagte der Kurier : „General von
Hindenburg läßt Herrn Oberst grüßen "

. Verwundert fragte
Oberst Busse : „Wer ist Hindenburg ? "

In Eile erfuhr nun der Kommandant der Feste vom
deutschen Sieg bei Tannenberg , erfuhr die Beauftragung
Hindenburgs und Ludendorffs mit dem Oberbefehl im
Osten und den Angriff auf Samsonow . Da hieß es für die
Besatzungstruppen , mit neuem Mut vorzugehen . Man
rückte in Kruglanken ein, der Oberst mit seinem Stab in der
Schützenlinie. Die ersten drei Kompagnien drangen in die
russischen Stellungen ein , die widerstandslos geräumt wur¬
den . Am 5 . September schlug die Befreiungsstunde end¬
gültig : General o . Mackensen zog mit einigen Abteilungen
des 17 . Armeekorps in die Feste ein.

So hat die kleine Feste Boyen unbewußt maßgebend in
die Schlachtentscheidung eingegriffen . Sie hielt den Vor¬
marsch der Armee Rennenkampf auf und half damit zum
deutschen Sieg bei Tannen borg.

Aus Menileigs vermngemn Zage«
Von Bürgermeister i . R . Feldweg

Unsere Vorfahren lebten in manchen Dingen bescheidener
als wir heute . So namentlich in Bezug auf die Wohnung,
sowie Kleidung . In ersterer Beziehung genügte eine Stube
und je nach der Größe der Familie zwei oder mehr Kam¬
mern . Die Wänd der Gelasse waren beinahe ausnahmslos
ohne Gipsverputz , sondern nur mit einem gewöhnlich weißen
Kalkanstrich versehen . Nur ausnahmsweise bei besonders
Wohlhabenden waren die Wände getäfert . Die Decken
waren meist von Holz . Die Zimmerausstattung war den
Zimmern entsprechend einfach . Sie bestand in der Haupt¬
sache aus einem Tisch, einem oder zwei an der Wand be¬
festigten Bänken und einigen Stühlen . Diese Einrichtungs¬
gegenstände hatten aber keinerlei Anstrich, die Reinigung
bestand darin , daß man sie eben Samstags mit weißem
Sand „fegte"

. Kästen und Bettladen waren reicher aus¬
gestattet , waren sie aus Hartholz , so hatten sie einen farb¬
losen Lackllberzug . Bei Weichholz griff man zu einem ge¬
wöhnlich hellblauen Anstrich mit ausgemalten „Tulipanen"
(Tulpen ) oder ähnlichem. Die Beschreibung der Zimmer
und ihrer Einrichtungen ist natürlich nicht erschöpfend ; sie
soll eben nur eine Schilderung in groben Zügen sein.

Anders als mit der Wohnung stand es mit dem Essen
und Trinken . Hier herrschte die Bescheidenheit nicht immer
vor . Wohl sind die gewöhnlichen Mahlzeiten vielleicht ein¬
facher und nicht so abwechslungsreich gewesen als sie heut¬
zutage sind . Man war eben nur auf die einheimischen Nah-
rungs - und Eenußmittel angewiesen . Dagegen im Trinken
wurde ganz entschieden mehr geleistet als in unserer Zeit.

Die KUchenerzeugnisse standen bei besonderen Anlässen
Venen von heute sicher nur in ihrer Zubereitungsart nach.

Als Beweis , daß man vor 200 Jahren , wenn es galt,
weder darbte noch dürstete , mag die Aufzeichnung über den
Zehrungsaufwand bei einer Grenzbegehung der „ Kirch-
spi-elsweitreichin " im Jahr 1749, gelten.

Der Wortlaut der Aufstellung ist folgender:
Zum kalten Bronnen ist überbracht worden:
Herrentisch: 16 Maß alten Wein zu 24 r — 6 Fl

24 r, 26 Maß neuen Wein zu 16 r — 6 Fl 56 r, 4 Pfd . Käs
zu 14 r — 56 r , 8 Pfd . Hammel Schlögel zu 6 r — 48 r,
10 Pfd . KalbsschlLgel zu 6 r — 1 Fl , 12 Laib Rocken Vrod
1 Fl 48 r , Weiß Brod vor 50 r.

In das Jägerhaus vor die Herren ist überbracht
worden : ein Supp 6 r , Vor Essen 30 r , Rindfleisch 48 r,
Eemüs und Fleisch 48 r , ein Niern Brad 24 r , Sallad 10 r.

Vor die Kirch Spihls Männer und Schult¬
heißen : ein Supp 8 r , Rindfleisch 48 r , Grünes und
Fleisch 1 Fl 24 r , Braves 1 Fl 24 r , sallod (Salat ) 10 r,
12 Maß alten Wein zu 24 r — 4 Fl 48 r.

Altensteiger Disch sambt Dorff: ein Supp
8 r , Rindfleisch 48 r , Vor Eßen 40 r , Brodis (Braten ) 1 Fl
42 r , sallod 12 r.

Bauren Di sch : ein Supp 6 r , ein Gemacht Fleisch
1 Fl 12 r , Bradis 1 Fl 12 r , sollad 12 r.

Bost Dillio (Postillion ) : ein Supp 3 r, Gemüs
und Fleisch 32 r , Brodis 32 r , sollad 6 r , Ruckenbrod 8 Laib
1 Fl 12 r , Weiß Vrod vor 1 Fl 16 r , 29 Maß neuer Wein
7 fl 44 r, Kirsch Gaist vor 16 r , 10 Krig sauer Bronne (Tei-
nacher Wasser) 30 r.

Am Morges der Bost Dillio verzörth: ein
Gemacht Fleisch 18 r , Brod vor 2 r , Loscht Geld (Uebernach-
ten ) 40 r , Fuhr Lohn 40 r , Dene Botten 1 Maß Wein 16 r,
Brod vor 4 r , Für Haber , Heu und Stallmieth zusammen
7 Fl 25 r.

Alles zusammen beläuft sich die Zeche auf 57 Fl 40 r —
98 -A 85 F heutiger Währung . Teilgenommen haben nach
einem weiteren Aufschrieb an dem Umgang und jedenfalls
auch an dem Essen 34 Personen.

Wenn auch über das Essen gerade nichts gesagt werden
will , wundert aber der übermäßige Weinverbrauch . IG
ganzen wurden 84 Maß — 168 Liter getrunken , es entfallen

Bemerkung. Die Abkürzungen bedeuten : Fl — Gulden
( 1 -4l 71 r Kreuzer (2,85 H ) .
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also ans die Person im Durchschnitt etwa 5 Liter . Bezeich¬
nend für die Verhältnisse der damaligen Zeit ist die Schei¬
dung zwischen den „Herren "

, „den Kirchspielsmännern und
Schultheißen" und den „Bauern "

. Weshalb die Teilneh¬
mer von der Stadt und dem Dorf besonders tafelten , ist
nicht ersichtlich . So viel geht aus den damaligen Kirch-
jpielsakten aber hervor , daß zur Zeit des Umgangs zwischen
allen sieben Kirchspielsgemeinden ein gutes Einvernehmen
bestand . Regelmäßig war es in Bezug auf den Wein Sitte,
daß aus ein Gesuch an den Herzog, dieser aus seinen Kel¬
lereien einen Eimer Wein s — 300 Liter ) zu den alle 15 bis
20 Jahre stattfindenden Umgängen unentgeltlich verabfol¬
gen ließ . Im Jahr 1749 war dies aber der schlechten Wein¬

jahre wegen nicht möglich . In der späteren Zeit bis etwa
1820 kann man bei den Gesuchen zwischen den Zeilen her¬
auslesen , daß die Erenzumgänge gewissermaßen von der

Verwilligung des Weins abhängig gemacht wurden . Dieses
Gebühren wie noch manches andere trägt den untrüglichen
Schein , daß das schon etwa 700 Jahre bestehende Kirchspiel
mit seinen mancherlei Gerechtigkeiten als Kind des Mittel¬
alters nicht mehr in die Zeit paßte , in der die Wogen der

französischen Revolution stark über den Rhein herüberschlu¬
gen und so brachte der Beginn des vorigen Jahrhunderts
nach und nach die Auflösung des uralten Verbands mit sich.

Wanderung durch die Echvrchrlde
Reportage von Eva Oehlschläger, z . Zt . Hubertusstock

Die großen Wallfahrten nach der Schorfheide haben
immer mehr nachgelassen; heute darf man nur noch mit

besonderer Erlaubnis des preußischen Ministerpräsidenten
das Naturschutzgebiet betreten . Nach Hermann Görings

Ansicht muß das Gebiet der Schorsheide geschützt werden,
damit der Tierbestand richtig gehegt werden kann . Der

Ministerpräsident ist den Förstern ein wahrer Freund und

Helfer geworden.
Im früheren Jagdschloß des ehemaligen Kaisers wohnen

fetzt für gewöhnlich Jagdgäste . Minister Kerrl verbringt
mit besonderer Vorliebe hier kurze Stunden der Erholung.

Bei meinem ersten Besuch komme ich gerade hinzu , wie

auf einem einfachen grünen Leiterwagen der Staatssekre¬
tär des Ministerpräsidenten , ein Oberlandesforstmeister und

ein Revierförster zur Fütterung fahren . Es ist derselbe

einfache Leiterwagen , mit dem auch Hermann Göring feine

Fahrten ins Gehege unternimmt . Hans , das Pferd , das

einst von Zigeunern gekauft wurde , kennt ohne Führung
die Wege durch den Wald der Farne und Baumriesen . Nixe

ist eine kleine, schwarzseidenhaarige Dackelfrau, die auf mei¬

nem Schoß sitzt . Förster Lindner plaudert mit einem pfif¬

figen Lachen aus der Schule : „Nicki ist ein großer Strolch.

Gehen wir auf Saujagd , so treibt Nicki alle Sauen auf
Minen Stand , und die Gäste haben das Nachsehen , daher

muß ich den Herrn Ministerpräsidenten stets auf meinen

Stand nehmen.
Fünfhundertjährige Eichen wechseln mit Buchen, Kie¬

fern und Wacholderbäumen ab . Vorbei fahren wir am

Hochstand Hinbenburgs. Der Förster weist darauf:

„Hier schoß der liebe alte Herr vor zwei Jahren seinen

letzten Hirsch .
"

Plötzlich flattert ein Kranich vor uns her , aufgeregt,
immer ängstlicher schallt sein Ruf durch den Wald . Nach
einer Weile verläßt er uns . „Was hatte das Tier ?"

Herr Lindner erklärt : „Er wollte uns von seinen Jun¬

gen ablenken , die müssen hier ganz in der Nähe sein .
"

Auf hohen Kiefern haben Fischadler und Seeadler ihr

Nest . In einer tiefen Mulde äsen die Hirsche . Ein Rudel

von fast fünfzig Hirschen setzt sich in Bewegung , bald find
wir von den Tieren dicht umkreist. Und sie haben sogar
Namen . „Sehen Sie dort , der heißt Hans , und diesen hier
wird wohl der Ministerpräsident in diesem Jahre schießen.

"

Einer berührt mit seinem Geweih unseren Wagen , er neigt
das stolze Gehörn vor uns tief zur Erde . „Na nun verbeug
Dich noch einmal , mein Fürst "

, fordert ihn der Förster aus.
Schließlich hat das Tier keine Lust mehr , sich immerzu

vor Menschen zu verbergen ; mit einem ärgerlichen Eurgel-
ton richtet es seine großen Augen auf uns , da liegt auch
schon die Kartoffel vor ihm auf der Erde . Der Förster
schüttet die Kartoffeln im Fahren aus . Ein Bild heilig¬
sten Friedens.

„Diese Stunde liebt der Ministerpräsident .
" Des För¬

sters große blaue Augen schauen einem Hirsch zu , der sein
Geweih mit unendlicher Grazie fegt . „Göring ist ein Mensch
mit sehr tiefem Ĝefühlsleben . In der Natur verraten sich
ja die meisten Menschen .

"

Langsam zottelt Hans durch Waldwiesen und Wälder.
Ein Rudel Damwild , darunter ein weißer Schaufler , flüch¬
tet ins Dickicht. Laut schreiend suchen die Kitzen nach der
verlorenen Mutter . Der Abend senkt sich mit tiefen Schat¬
ten über die Erde . Durch die Bäume grüßt Schloß Huber¬
tusstock. Rechts auf einem Ahornweg steht die von Königin
Luise gepflanzte Eiche und links ein kleiner Tempel ; er um¬
schloß früher einen gehörnten Siegfried , der dann von
Marxisten zertrümmert wurde.

Im Wirtschaftshof wird Hans ausgespannt . Müde
trabt er in den Stall . Nixe kuschelt sich schnell in ein Kis¬
sen . Früh gehen auch wir schlafen . Um drei Uhr morgens
befinden wir uns schon wieder auf einem Pirsch gang.
Aber nicht zum Jagen . „Man muß nicht immer schießen,
wenn man durch den Wald geht , das neue Jagdgesetz hat
manchem das Handwerk gelegt "

, spricht mit Wärme der
Förster . Die Morgendämmerung verdrängt die letzten
Sterne . Das Wild zieht von der Aesung zum Waldrand,
lechzend nach den ersten Sonnenstrahlen , die das feuchte Fell
erwärmen sollen. Wohlig reckten sich die Hirschleiber, restlos
glücklich scheint die Tierwelt den neuen Tag zu begrüßen.

Vertraulich ist das Wild nicht mehr , wir sind zu Fuß,
und da ahnt es Gefahr . Einige Meter vor uns huscht ein
Dachs über den Weg , und zwei Füchse spielen am Wald¬
rand , fröhlich heben sie die Lunte , bis sie Menschen wittern.
Ein Eichelhäher , der Polizist im Walde , warnt das Wild
mit lautem Ruf . Durch die von der Morgensonne bestrahl¬
ten Birken quirlen und singen die ersten Vögel . Durch
wildsauverwühlte Erde wandern wir zum Wisent-
Gehege. Vergnügt suhlen die riesigen Wolltiöre im

Sand . Im 240 Morgen großen Zuchtgehege treiben sich
zwei reinblütige dunkelbraune Stierbullen zwischen vier
weiblichen Bastarden , die sich durch ziegenartige Bärte ab¬
heben, einher . Die schwarzen Bastarde haben ein Drittel
Bisonblut in sich und ein Drittel Wisentblut , soll festgestellt
sein . „Iwan der Schrecklich e"

, der früher Schalk
hieß und erst von Hermann Göring seinen neuen Namen
erhielt , wirkt wie ein alter böser Mann mit furchtbar grim¬
migem Gesicht. Drei Bastardtiere kauen friedlich in einem
besonderen Gatter.

Um den echten Wisent zu erhalten , gilt es aus den noch
vorhandenen Tieren wieder aufzuzüchten. Nach Ansicht
der Fachleute können nach fünfundzwanzig Jahren echte
Wisente vorhanden sein . In Familien leben die Wisente
zusammen . Ihre Halsknurrlaute wirken fremdartig . Unter
ihnen leben einige asiatische Pferde aus dem Berliner Zoo
sowie zwei Wildpferde aus Westfalen , aus dem Wildpferde¬
gebiet des Herzogs von Cray.

Elche leben im Sumpfgebiet , drei davon stammen aus
Schweden. Schwer liegen die breiten Schaufelgeweihe beim
Aesen an der Erde . Leicht knacken bei drohender Gefahr
die sprungbereiten Hufe . Mit einem seltsam starren Blick
betrachtet das Tier die Menschen. Langsam erhebt es sich
zuerst mit den Hinterhufen , dann mit den Vorderhufen und
stolz wendet es sich zur Seite.

Inmitten dieser weltfernen , erhabenen Natur liegt eine
tapfere Frau im deutschen Wald . Schutzpolizisten bewa¬
chen Tag und Nacht Hermann Görings Heiligtum und sein
Heim , das im schwedischen Stil ungemein geschmackvoll
wirkt . Ein SA . -Mann mit seiner Frau sorgen für Ord¬
nung , wenn der Ministerpräsident abwesend ist . Zehn
Hunde werden verpflegt , darunter ein herrlicher Neufund¬
länder , dessen Fell weicher Seide gleicht . Der hübsche Kerl
ist ein Geschenk des Führers . Und ist Mauzi , Görings klei¬
ner Löwe, nicht mit auf Reisen , so tapst er friedlich umher,
bis der Ministerpräsident wieder einmal mit dem kleinen
Wollpelz spielt.

Nach dem Somnierjlmnr
Selige Rast
Liegt auf der Welt nach feurigen Wettern.
Unter triefenden Blättern
Veratmet des Sturmgotts wirbelnde HasL
Nur hinter den Hügeln
Murren noch müde versprengte Streiter;
Still über ihren schleifenden Zügeln
Sät der Himmel den Frieden weiter.

Max Brttrich.

kavrr Niedttmvstr mutz heiraten
Humoreske von Wilhelm Lenne mann

Xaver Niedermoser sollte den Hof in Pacht übernehmen.
Das stand fest. Vom Herrn war es ihm bestimmt zugesagt.
Aber heiraten müßte er , anders ginge es nicht.

Was Wunder , daß der Großknecht auf einmal in An¬
sehen beim ganzen Dorfe stand . Da war wohl manche
Vauerntochter , die nicht nein gejagt hätte , ivenn der Xaver
Nieöermoser ihr seinen Brautwerber ins Haus geschickt
hätte . Und da gab es auch Mägde genug , die dem Knecht
ihre Gunst offen bezeugten.

Aber der Xaver war bisher allen Liebeleien aus dem
Wege gegangen : nicht einmal mit einer Magd auf dem
Eutshofe hatte er anzubändeln versucht . Nun sollte er Knall
und Fall heiraten , da war man denn doch begierig.

Am begierigsten war der Xaver selbst . Ein Weiberheld
war er nie gewesen ; aber dennoch konnte man nicht be-
baupten , er habe kein Herz . Nur schwerfällig war er , und
sein Gewissen verbot ihm, an Liebe und Heirat zu Lenken,
bevor ihm ein Herd sicher war . Aus Oberbayern zugewan¬
dert , hatte er sich wohl gut in die fremde norddeutsche Art
eingelebt , aber scheu und vorsichtig war er immer noch
geblieben.

Zum Herbst erst war der Hof frei , und bis dahin ver¬
gingen immerhin noch drei Monate.

Wie er da nun einmal wohlgemut und sonntagfroh am
Roggenrain entlang geht, hört er vor sich einen Schrei.
Wie er aufschaut, sieht er gerade noch , wie ein Mädchen
zwischen Mohn und Kornraden hinsinkt.

Mit ein paar raschen Schritten eilt er hin . . .
Die Marie vom Hof , aus der Milchkammer, ist 's . Ein

sauber Geschöpf mit Hellen Augen und blanken Zähnen . Sie
jammert „Ich Hab' mir den Fuß vertreten !"

„Jawohl ! Muaßt ia neumodische Schuh' haben"
, grollt

der Knecht . „Laß amol ichaug' n .
"

Aber sie zieht den Fuß verschämt zurück und versucht auf¬
zustehen. Sie stützt sich auf seine Schultern . Ganz eng lehnt
sie sich an ihn , so daß es dem Burschen ein wenig peinlich
und schwül wird.

„So geht 's a net" , wehrt er ab, „da muß erst der Schuh
runter , sonst wird die G ' ichwulst z

' dick, und nachher kriagst
dös damische Schuhzeug net runter .

"
Herrisch drückt er sie auf den Grabenrand . „So , jiatzt

ziagst den Schuh aus !"
Ms sie immer noch zögert, greift er nach dem Fuß.
„Dumm ' s Zeug ! runter damit !" Er löst die Bänder und

streift den Schuh ab.
Seine Linke hält den Fuß . Die Rechte fühlt . „Da muaßt

glei a Loam Lraufschmiern.
" Er fühlt nochmals und stutzt,

bewegt den Fuß im Gelenk.
Die Marie muckt nicht ; sie spürt nichts.
„Ah woas ! Da is ja ka G'schwulst net ! "
Er pfeift durch die Zähne . „Ziag Dein Schuh wieder

an ! Is eh nix daran ! "
Helle Schläue glänzt in seinem heiteren Gesicht. Dann

steht er aus.
„So . Marie , etz gehst alloa zum Hof. Brauchst koa Be¬

gleitung nel . Da wird nix draus . Und die G ' schicht bleibt
ganz unter uns .

" Er wendet sich um und geht am Roggen¬
feld entlang , bis dahin , wo der Fuchsschwanz hell in Blü¬
ten steht . Da setzt er sich hin und sinnt , schaut in den blauen
Himmel und sieht die weißen Wolken langsam ziehen , die
über seinem künftigen Hof stehen ; darüber singt eine Lerche.

Na , so damisch war er doch net. Dös sollt die Marie
sich nit eindilden , daß er auf so wos neinfiel . Zeit war
noch g ' nug, und er wollt scho noch die Rechte finden.

Knapp vier Wochen später ist ein paar Dörfer weiter
Kirchweih. Auch der Xaver wandert hin . Und warum net?
Die Marie war ebenfalls da.

Er kann ihr 's nicht verbieten . And getanzt haben ste
dann auch , wie sich

's gehört . Entweder — oder, hat sich der
Xaver gedacht und hat sie herumgeschwenkt , daß ihr fast der
Atem ausging.

Es war ja Kirchweih, und sein Herz war froh und weit;
da war weiter nix dabei . Sauber war die Dirn schon , da¬
gegen war nix zu sagen.

Wie es auf Mitternacht geht , tupft 's ihm auf die Schulter.
„Du , Xaver , nimm mich mit heim, wir zwei sind allein

noch da aus unserem Dorf .
"

„Nachher wird 's wohl so sein müass ' n"
, sagt der Xaver

nachdenklich , „in einer Vrertelstund ' genga mer !"
Aber das fällt ihm gar nicht ein . Er bleibt noch da. Und

er lacht wieder schlau , und trotzig bleibt er sitzen.
Als die Zeit um ist, steht da ein anderer Bursch vor dem

Mädchen. „Der Xaver geht noch nicht ; aber da Du heim
mußt und ich halbwegs einen Weg mit Dir habe, begleit
ich Dich bis ans Dorf ."

„Dank schön ! " sagt die Marie giftig . „Ich fahr mit dem
alten Brockmann, der hat schon angespannt .

"
So fuhr die Marie mit dem Viehhändler heim, und der

Xaver ist dageblieben bis in den frühen Morgen . Als er
dann heimkam, meinte er, so ganz recht wär ' es doch nicht
von ihm gewesen. —

Und dann kam ein Sonntag , da ging er den Berg hinan,
und wie er rn den Wald einbog , lag dort die Marie am
Wege und schlief; die weißen Zähne glänzten zwischen ihren
halb geöffneten roten Lippen.

Und er geht still den Weg zurück. — Da sieht er den
Toni . Er winkt ihm, legt den Finger bedeutungsvoll an
den Mund . Der Bursche versteht. Leise gehen sie wieder
den Hang hinan . . . Da deutet der Xaver auf das Mädchen.

Mit ein paar raschen Schritten ist der Toni dabei, bückt
sich , spitzt das Maul . . .

Da hebt sich eine Hand hoch und fällt dem Toni klatschend
auf die Backe. Das Mädchen springt auf . „So war 's nicht
gemeint , Du Tölpel ! " und läuft an ihm vorbei.

Der Xaver lacht in sich hinein . „So bringst bei mir nix
zustand, Marie , so geht 's net . Jawoll ! "

Empört und beschämt schreit sie : „Da friß halt Dein
Kraut allein ! "

„Wird mir mei Weib schon mach'n ! " Er lacht. „Du ver¬
stehst ja doch nix davo !"

„Und Dein E ' selchts dazu"
, ruft sie ihn zornig an.

„Kraut und E ' selchts ! " Xaver Niedermoser fährt mit
der Zunge im Munde herum . Acht Jahre hat er alles
Mögliche in sich hineingegessen, nur keine bayerische Kost.
Nun will die Dirn ihn damit foppen.

Mit einem Schritt steht er neben ihr . „I frag Di no
amol : He ! Woas versteht denn nach« Du von Kraut und
E 'selchts ? Woas soll dös hoaß'n ? Mi stimmst fei net !"
Drohend schaut er sie an.

Aber sie hält seinen Augen stand . „Was geht's Dich an?
Ich könnt's schon richtig kochen ?"

Da faßte er sie am Handgelenk. „Dös sollst mir erst amol
beweis ' n. San ja do bloß Sprüch und nix dahinter ."

„Wenn Dir daran liegt "
, sagt sie leichthin, „ich kann's .

"
Zwei Abende darauf wird der Xaver in die Küche ge¬

rufen . Die Gutsherrin fragt ihn : „Wie steht's mit der
künftigen Bäuerin ? "

„Alleweil ganz guat "
, lügt er.

Da kommt die Marie und setzt ein paar verdeckte Schüs¬
seln vor ihn hin und legt Messer und Gabel dazu. „Ee-

j nier ' Dich nicht ! "
Der Xaver hebt den Deckel ab . „Kraut und E 'selchts und

Knödl ! Woas war denn setzt dös ! "
j Weiter hat er nichts gesagt ; hat sich auch gar nicht geniert

und hat gegessen. Sakra ! guat war 's.
Und Sann langt die Marie in eine Ecke , bringt eine

Flasche her und schenkt ihm ein . „Das gehört dazu, Xaver !"
Er traut seinen Augen kaum : aber dann glänzt sein Blick

Wenn 's auch nicht vom Faß war , ein köstliches bayerisches
Bier war 's doch . Und frisch und mit Verstand eingeschenkt.

„Ja , mei Dirn , wer hat Di denn dös g
'lernt ?"

„Bin doch ein Jahr bei meiner Tante in München ge¬
wesen ! Da ißt man auch Kraut mit E ' selchts und Knödel.
Ich kann noch mehr bayerisch kochen .

"

Noch einen Schritt näher tritt Xaver vor und sieht ernst
in die Augen der klugen Marie . „Ha , tätst mir leicht so
koch

' n , wenn Du mei Bäurm wärst ?"
„Warum nicht , wenn der Bauer jo mag !"
„Guat is '

. Und recht i's . Tät dir 's leicht paß'n, wann
i der Bauer wär ? "

Da gibt ihm das Mädchen die Hand.
Die Eutsherrin betrachtet die beiden und lächelt. Nun

ist kein Zweifel mehr , der Xaver bekommt den Hof und
eine tüchtig« Frau dazu

Aphorismen
Von R ob ert Ludwig Jung

Einen gewissen Grad von Glück kann sich jeder Mensch
durch Klugheit schaffen — das Maß des Glückes ist eine
Sache des Zufalls.

Das ist Wirken — wenn du in der Brust deines Nächsten
einen Nachklang zu wecken weißt.

Niemand kann man aus dem Herzen wischen , ohne daß
ein dunkler Fleck bleibt.

Das Menschenherz braucht wenig , um erregt zu werden.
Wie die Blätter eines Baumes unter dem leisesten Wind¬
hauch sich bewegen, bald hierhin , bald dorthin , so^ ist es auch
mit dem Herzen. Ein Sonnenstrahl öffnet tausend Blüten
- ein Hagelschauer vernichtet sie.

Virien Menschen ergeht es wie jenem , der. etwas
suchend , mehr findet , als er suchte — nicht aber immer das,
was er wünschte.
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Ser Name
tz Der reine , fleckenlose Sk a m e isl gewiß der wertvollste Be¬

sitz des Menschen . Zugleich aber liegt in der Namensgebung , der
ersten Gabe der Eltern an ihr Kind , ein vielfacher Sinn ver¬
borgen . Es ist eigenartig , festzustellen, wie in gewissen Familien
diese oder jene Namen dauernd oder in gewissen Zwischenräumen
wiederkehren. Das sind dann echte, rechte Erbnamen . Die An¬
hänglichkeit an sie stellt den jeweiligen Namensgebern also
Eltern und Paten das Zeugnis eines starken Familiensinnes
aus.

Dann wieder sehen wir , daß in Zeiten , wo eine beliebte
Führerperson für seine Zeit wirkte, gewisse Vornamen ständig
wiederkehren . In Preußen waren ehedem Friedrich , Friedrich-
Wilhelm , Luise überaus gebräuchliche Taufnamen , in Bayern
Ludwig , im alten Oesterreich Franz und Leopold.

Sodann ging Fahrhunderte hindurch eine fromme Sitte um,
die wir Hinnahmen , ohne an ihr Gefallen finden zu können, denn
wir Deutsche der völkischen Gegenwart sehen keine Veranlassung,
deutsche Knaben Benjamin , Samuel und Ephraim , deutsche Mäd¬
chen aber Sarah oder Rahel zu nennen.

Als seltsam mag hier erwähnt werden , daß der Pfarrer Les¬
sing , des Dichters Vater , jedem seiner elf Kinder einen Namen
gab , der mit der Silbe „ Gott " zusammengesetzt war , von Gott¬
hold , Gotthard und Gottlieb bis zu Traugott . Auch in diesem
Brauche offenbart sich uns die sinnbildliche Bedeutung des Vor¬
namens für den Menschen und seinen Kulturkreis , darin er
aufwächst.

Da ist es nur natürlich , wenn sich auch die Verknüpftheit der
Deutschen mit ihrem Hcimatboden in den Namen widerspiegelt,
zumal in den seßhaft gebliebenen Familien . Aber auch der
Städter nimmt an diesem Erbgute teil , das wir unsern Vor¬
fahren , die ja ursprünglich alle einstmals Bauern waren , ver¬
danken.

Wir brauchen uns dabei nicht auf heute so selten gewordene
Namen zu beschränken , wie „Landfried "

, der „sein Land schirmt " ,
oder „Landolf "

, d . h . „Landwolf "
, wobei der Wolf sich auf das

dem Wotan geheiligte Tier bezieht, wie auch in „Adolf" , „Edcl-
wolf"

, d . h . „mutiger und edler Held"
. Auch die in Westdeutsch¬

land noch gebräuchlichen Namen „Lambert " und „Lambrecht"
beziehen sich auf den Heimatdoden der Ahnen , sie bedeuten „den
auf der Heimatscholle Angesehenen" .

Ganz ähnlich liegt es bei einer viel verbreiteteren Gruppe
von Namen , in denen der „Ordalbegriff " Träger des Namens
ist . Odal , nordisch , lautet in altdeutscher Abwandlung „llodal ".
Odal und llodal drückt aber die Verbundenheit des deutschen
Menschen mit seinem Heimatboden aus und wird auch schlicht-
weg für „Stammsitz"

, „Erbhof " gebraucht. So bedeutet dann
„Ulrich" — entstanden aus Uodalrich — der „Erbgutbesitzer" oder
auch der „angesehene Erbhöfner "

, denn „rich" heißt nicht nur
reich , sondern auch der Vornehme , der Führer.

Deutlich tritt auch der Odalbegriff in andern Namen zutage.
„Oderich " ist ebenfalls begüteter Stammesherr . Aus dem fast
verschwundenen Namen „Odolf" wörtlich „Besitzwolf "

, der
„ siegreich seinen Besitz verteidigt " wurde „Otto ".

Bemerkenswert ist dazu die italienische Verkleinerungsform
„Othello"

. Sie ist natürlich auf langobardischem Boden erwach¬
sen ! Schade, daß ausgerechnet der „Mohr von Venedig " diesen
Namen trug ! Es gab auch ehedem einen Namen „Odalwig "

, der
dann in „Otwig " zersprochen wurde . Das bedeutet „der für sein
Stammgut Kämpfende" ! Otter , Oetker sind die Wurzeln des
Namens „Edgar "

, der „sein Erbe mit der Waffe schützt" . Auch
„Edmund " geht auf die Abschwächung des „od" und „ed" zurück
und heißt , der Schirmer des Stammgutes "

, des „Erbhofes " !
Eduard ist der „Hüter des Erbhofes " .

„Heimrad "
, der „Ratgeber in Haus und Hof "

, ist heute nicht
mehr sehr bekannt , wohl aber „Heinrich" — aus Heinrich entstan¬
den — der Hausherr "

. Aus ihm entstanden dann weiterhin die
Kosenamen „Heinz" und „Hinz" .

Ob in den Namen „Erdmann " und „Erdmuthe " die Be¬
ziehung zur Erde sicher nachweisbar ist, sei dahingestellt . Viel¬
leicht ist „Erdmann " nur eine andere Form für „Hartmann ",der „starke , tapfere Mann "

, und „Erdmuthe " die weibliche „zer-
sprochene " Form von „Hartmut "

, der „Starke , Kühne im Geist" .
„Hagen"

ist der Schützer , der „Heger" ; deutlich ist die Be¬
ziehung zum „Hag"

, der um den Hof geht ! „Hertha" wird
im allgemeinen als eine Falschform für Nerthus , die „Mutter
Erde " erklärt . Das hat manche Wahrscheinlichkeit, um so mehr,als der jährliche Umzug der Nerthus tiefwurzelndes Glaubens-

gul unserer Ahnen war . Immerhin kann in „Hertha " oder
„Herta " auch das Wort „Herr" oder „Her" , das Volksheer , stecken
und würde dann „Heeresfolgerin " heißen.

Bekanntlich blieben oft die germanischen Frauen als Helfer¬
innen in Verbindung selbst mit dem kämpfenden Heerhaufen.
„Herti " heißt aber wie harti in Hartmann auch — „stark" und
„ tapfer "

. Dann hätten wir hier eine „starke oder auch aus¬
dauernde Frau " in Herta zu sehen . Landverwurzelt ist auch der
Name „Horst" , „Horstmann " und bedeutet „Waldbewohner ".
„ Widekind, Widukind , Wittekind " ist „Waldkind ".

Zer kluge Echüfer
Das war damals in der Nähe von Fallingbostel . Wir

hatten von der Kunstgewerbeschule aus eine Studienfahrt
in die Lüneburger Heide gemacht . Auf der Suche nach Mo¬
tiven finden wir mitten in seiner blökenden Herde hochauf-
gerichtet und auf seinen Schäferstäb gestützt , den Blick seiner
hartblauen Augen in die Ferne gerichtet, den ur -uralten
Schäfer Hein stehen . Ein wunderbares Bild , wie der
braune Alte däfteht und sich gegen den Himmel abhebt —
wie aus Holz geschnitzt, und uin ihn , weich und wollig , wer¬
den die Schafe. Ein stilles und doch bewegtes Bild , gleich
schön in Farbe und Bewegung.

Fleißig arbeiten wir mit Stift und Kohle . Stunde um
Stunde vergeht . Der Alte steht wie eine Bildsäule , unbe¬
weglich und stumm . Er hat einen wunderbaren Kopf —
klug und interessant , eben ein typischer Heidjer.

Wir Jungen zerbrechen uns den Kopf, wie alt der Mann
sein mag. Worte fliegen beim Arbeiten zwischen uns hin
und her . Wir wollen ihn fragen . Nachher, wenn wir fertig
sind.

„Wie alt sind Sie eigentlich schon , Vadder Hein ? " fragt
eine von uns . „Wohl bald an hundert , was ? "

„Dat weet ick nich !" Es ist , als ob der Alte seine Ge¬
danken aus fernsten Fernen holt.

„ Nanu ? das wissen Sie nicht ? " Das weiß man doch!
„Nee. Ich zähl mien Geld un zähl mien Schaap . Mien

Joahr , die zähl ich nich. Da ward mi je doch kein ein von
stöhlen , nöch ? Nee — dat weet ick nich , wie alt daß ich bün .

"
Em m r e Nasaroff.

Buntes Mertel
Ein zärtlicher Vater

Ein alter verdienstvoller Generalmajor auf der Schul¬
bank, mitten unter dem jüngsten Jahrgang der Mittelschule
— das ist wirklich kein alltäglicher Anblick . Und doch gibt
es einen Vater , der vierzig Tage lang die Sexta besucht hat.
Und zwar geschah es im fernen Tokio. Da tauchte eines
Tages der graue Kopf des längst im Ruhestand befindlichen
Offiziers zwischen den erstaunten Knaben auf . Der alte
General erklärte dem Lehrer , fein kleiner Sohn sei an einer
schweren Erkältung erkrankt . Es gehe aber nicht an , daß die
Ausbildung des Kindes darunter leide . Nun wunderte der
Vater Tag für Tag zur Schule, nahm am Unterricht teil und
leitete dann daheim die gewonnenen Erkenntnisse an den
Sprößling weiter . Der vermochte denn auch dank dieser
Fürsorge mit feinen gesunden Kameraden durchaus Schritt
zu halten und marschierte mit dem ersten Tage feiner Gene¬
sung Schulter an Schulter mit ihnen . „Was wollen Sie ? "
sagte der alte General auf die Vorhaltungen feiner Bekann¬
ten ob dieser reichlich strengen Auffassung von seinen Vater¬
pflichten. „Auch meine Frau hat mich davon zurückhalten
wollen , wieder die Schulbank zu drücken . Aber nun habe
ich meinen ersten Sohn bereits in seiner frühesten Jugend
verloren . Dieser Kleine hier ist mein einziger Erbe . Ich
bin schon im Ruhestände und sonst nichts mehr nütze . Also
ist meine Pflicht , alles in meinen Kräften Stehende zu tun,
damit dieses Kind die bestmögliche Erziehung erhält . Ich
finde , alle Väter der Welt müßten so handeln wie ich .

"

Der hundertste Geburtstag
Wenn ein Erdenbürger den — nicht ganz unbestrittenen— Vorzug hat , den hundertsten Geburtstag begehen zu dür¬

fen , dann pflegt er dieses im wahrsten Sinne des Wortes
einmalige Ereignis auch gebührend zu feiern . Bei dieserGelegenheit kommt dann bisweilen die jeweilige Eigenartdes Geburtstagskindes in besonders deutlicher Weise zuntAusdruck. Das darf man auch von dem hundertsten Ge¬
burtstage behaupten , den kürzlich der wackere Peter Pollen
auf der Insel Trinidad begehen konnte. Dabei fand nichtetwa ein ausgiebiger Schmaus statt . Vielmehr begnügte
sich der alte Herr damit , sich einen Wunsch zu erfüllen , dener nach eigenem Geständnis bereits zwei volle Jahrzehnte
gehegt hat . Er stürzte sich in den Wyma -Strom , der nahean seinem Hause vorbeifli -eßt , und schwamm dabei an die
32 Meter unter Wasser. „Hierauf Habe ich mich 26 Jahre
lang gefreut "

, gestand Peter Pollen , „und ich wäre auf
jeden Fall geschwommen , selbst wenn ich hätte an das Was¬
ser kriechen müssen .

" Das , was sich der alte Knabe aufseinen hundertsten Geburtstag gewünscht hat , ist ja nun in
Erfüllung gegangen . Er strahlte die Umstehenden an , die
ihn bewunderten , als er aus dem Wasser sprang und fitz
schüttelte wie ein junger Hund ; „Weshalb ich so alt ge¬worden und so rüstig geblieben bin ? Weil ich immer Rum
getrunken und Pfeife geraucht habe , wenn ich Lust darauj
hatte .

" Peter Pollen , der früher Aufseher auf einer Zucker¬
pflanzung war , spricht übrigens drei Sprachen fließend und
hat es auf 17 Kinder gebracht. Soll man vor dem Manne
nicht Respekt haben?

Radfahren — ein teurer Sport!
Daß Radfahren — sonst so harmlos , gesund und billig —

ein recht teurer Spaß werden kann, bewies ein Prozeß , den
Frau Emilie Dumont in Paris gegen ihren Mann ange¬
strengt hat . Sie verklagt ihn auf Ehescheidung. Begrün¬
dung ? Er habe mit seinem Radfahren Len Frieden der
Ehe gestört , worauf sie außerdem einen Schadenersatz von
20 000 Franken verlangt . Der Fall liegt zur Zeit bei der
Vorinstanz und sieht folgendermaßen aus : Ursprünglich
vertrug sich das Ehepaar recht gut , denn die Radfahrten des
Mannes waren nur kurz . Mit der Zeit wurden sie aber
länger und immer länger . Die Frau schalt , aber es nützte
nichts. Der Tropfen , der nun das Faß zum lleberlaufen
brachte, lag in einer Rundfunk -Mitteilung . Frau Emilie
saß eines Abends gemütlich an ihrem Lautsprecher und
hörte den Nachrichtendienst, als der Sprecher plötzlich eine
bezahlte private Mitteilung durchgab des Inhalts , daß ein
gewisser Herr Dumont leider nicht zu feiner Frau Emilie
kommen könne, weil er mit seinem Rade die Rennfahrer am
Lauf Quer durch Frankreich" begleite . Dieser Lauf werde
einige Tage dauern . Am nächsten Morgen war Frau
Emilie bereits auf dem Gericht, und nun wartet ganz
Frankreich mit Spannung , wie sich der Richter in dieser
wirklich kuriosen Angelegenheit aus der Schlinge ziehen
wird.

Graf Zeppelin sieht sich nicht ähnlich
Das war in Hollywood : Man wollte einen Zeppelin¬

film drehen und brauchte dazu einen Darsteller des Grafen
Zeppelin . Einem Filmschauspieler kam nun die Idee , sei¬
ner Bewerbung um diese Rolle nicht sein eigenes , sondern
das Bild des Grafen Zeppelin selbst beizulegen , um fo alle
feine Konkurrenten sicher aus dem Felde zu schlagen . Nach
einigen Tagen kam die Antwort auf seinen Brief , die etwa
folgendermaßen lautete : „Wir verstehen gar nicht, wie
ein Mann , dessen Gesichtszüge so wenig denen des Grafen
Zeppelin gleichen , es wagen kann , sich um diese Rolle zu
bemühen .

"
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